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\ PR gegenſtänden, ſowie anderen Einrichtungs- Luxus aufweiſen, als das Haus dieſes ober- 
Um ein gebrochenes Herz. utenfilien von Berlin hierhergeſchickt habe, ſchleſiſchen Nabobs. Und der Gedanke, daß 
Driginal -Roman von Haus Heinrich Scheſsſty. ſowie mehrere Dekorateure, welche wochenlang ihre unglückliche Schweſter nach Recht und 
(1. Fortsetzung.) an der inneren Ausſtattung des Herrenhauſes Gerechtigkeit hier Herrin hätte ſein müſſen, 
; gearbeitet hatten. Und doch hatte fie jo Groß- ſchnürte der heißblütigen Polin das Herz zu- 
7: Rachbrnd verboten artiges nicht zu ſehen erwartet. Seines ne und ſie bedurfte ihrer ganzen Energie, 
9 bagger eine halbe Stunde ſpäter ſtieg Fürſten Schloß konnte einen gediegeneren! um die aufſteigenden Thränen zu unterdrücken. 
| Maria Markworth Da wurde die Thür 
in ihre Equipage, 2 geöffnet und Nelly trat ein. 
am Wagenſchlag BER Die junge Frau fah etwas 
ſtand Friedrich von Schütz bleicher aus, als gewöhnlich, 
und leiſtete ihr beim Ein⸗ aber deſto intereſſanter und 
ſteigen hülfreiche Hand. reizender. Sie trug einen 
Hierbei ließ der junge Schlafrock von blauer Seide, 
Mann ein kleines Brief— der mit einer Bahn echter, 
kouvert in die Hand der werthvoller Spitzen beſetzt 
Polin gleiten, welches dieſe war. Ein kleines, goldenes 
ſofort geſchickt in ihrer Taſche Kettchen, eines der wenigen 
verbarg. Andenken an den ver— 
Noch einmal küßte der ſtorbenen Vater, ſchmückte 
Lieutenant die Hand ſeiner ihren vollen, weißen Hals. 
liebenswürdigen Wirthin, „Verzeihen Sie, gnädige 
noch einmal trafen ſich ihre Frau,“ begrüßte Nelly ihre 
Blicke und blieben einen Gutsnachbarin, „daß ich Sie 
Augenblick bedeutungsvoll in dieſer Toilette empfange, 
auf einander gerichtet. Dann aber ein leichtes Unwohl⸗ 
lehnte ſich Maria in den fein —“ 
Fonds des Wagens zurück „Ich bitte, Frau von 
und befahl dem Kutſcher: Werder, nur keine Entſchuldi⸗ 
„Nach Gut Werdersruh.“ gung. Dieſes reizende Ne⸗ 
Es mochte gegen 4 Uhr alige kleidet Sie jo vorzüg⸗ 
Nachmittags ſein, als die lich, daß Sie eine vortheil⸗ 
Polin ſich bei der Gattin haftere Toilette nicht hätten 
des Kommerzienraths mel— wählen können.“ 
den ließ. Eine Handbewegung 
„Gnädige Frau bittet ein⸗ Nelly's lud zum Sitzen 
zutreten,“ rapportirte die ein. Die beiden Damen 
Zofe und führte den Beſuch plauderten eine Weile von 
in einen mit verſchwen⸗ gleichgültigen Dingen, und 
deriſchem Komfort aus⸗ ein ſcharfer Beobachter hätte 
geſtatteten Salon. ihnen wohl angemerkt, daß 
Maria war allein und keine von Beiden mit ihren 
ließ voll Intereſſe ihre Blicke Gedanken bei dem Geſpräch 
über die aufgeſpeicherten war. Endlich ſteuerte Maria 
Herrl keiten ſchweifen. Sie ER ir auf ihr Ziel los, 
wußte, daß der Kommerzien⸗ indem ſie ſagte: 
rath unmittelbar nach ſeiner „Denken Sie nur, meine 
Vermählung einen ganzen Liebe, unſer Beſuch, Herr 
Transport von Möbeln, Tep⸗ Premierlieutenant v. Schütz, 
pichen, Bildern und Kunſt⸗ den Sie ja neulich bei uns 
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Fißtoria, Königin von England, (Mit Text auf Seite 64.) 


ten, will uns ſchon in 
verlaſſen.“ — = 
olin beobachtete ſcharf, welchen Cin- 


Die Polin hatte während der letzten Worte 
Nelly's ein feines Battiſttaſchentuch hervor⸗ 
gezogen und in Gedanken mit demſelben qe- 
ſpielt. Jetzt warf ſie es achtlos auf den Tiſch, 
der mit Bildern, Kunſtwerken und Büchern 
bedeckt war und ſtreckte, fich von ihrem Seſſel 
erhebend, Nelly beide Hände entgegen. 
„„Nein, meine Theure, dieſes Vertrauens 
fühle ich mich noch nicht würdig, laſſen Sie 
mich jedoch die Hoffnung und den Wunſch 
ausſprechen, daß wir recht gute Freundinnen 
werden mögen. Sie ſprachen von einem 
traurigen Schickſal, glauben Sie mir, Sie ſind 
zu jung, zu ſchön und zu gut, als daß ſie mit 
dieſer Reſignation ſtets in die Zukunft ſchauen 
ſollten. Wer weiß, wie bald es anders wird,“ 
ſetzte ſie mit eigenthümlicher Betonung hinzu. 
Dann neigte ſie leicht das Haupt und ver⸗ 
abſchiedete ſich. Nelly ließ es ſich nicht 
nehmen, ihren Gaſt bis in's Veſtibül hinaus 
zu begleiten, und ſchon wollte die Polin die 
mit Statuetten beſetzte Marmortreppe hinab⸗ 
ſteigen, als ſie ſich umwandte und ſagte: 

„Da bemerke ich eben, daß ich mein 


Taſchentuch im Salon liegen ließ, doch bitte, 


bemühen Sie ſich nicht, ich laſſe es mir bei 
Gelegenheit holen.“ 
Und mit auffälliger Eile beſtieg Maria 
7 7 58 Wagen, der bald auf der Chauſſee dahin⸗ 
rollte. 

Nelly begab ſich nach dem Salon zurück. 
Hundert Gedanken ſtürmten auf ſie ein, die 
ſchnelle Abreiſe Friedrich's beſchäftigte ſie 


lebhaft. Wollte er fie fliehen, wollte er einer] 


Begegnung mit ihr aus dem Wege gehen? 
Gewiß, nichts Anderes konnte der Grund 
ſeiner ſchnellen Abreiſe ſein. Mechaniſch nahm 
ſie das Battiſttuch, welches ihr Beſuch vergeſſen, 
vom Tiſch. Da fiel ein geſchloſſenes, zierliches 
Briefkouvert zu ihren Füßen nieder. Sie 
warf einen Blick auf die Aufſchrift und las 
halblaut mit bebender Stimme: „An Nelly 
Bright.“ Alſo an ſie war dieſes Billet ge⸗ 
richtet, welches auf ſo geheimnißvolle Weiſe in 
ihre Hände gelangt war? Und wer anders 
konnte ſie mit ihrem Mädchennamen anreden 
als der Eine, bei welchem ſoeben ihre Gedanken 


< 


„Du einzig Gelichtel 

Giel, ich wage Dich jo zu nennen, denn 
in dieſem Augenblick, in welchem ich dieſe 
Zeilen ſchreibe, iſt Alles vergeſſen und ver⸗ 
ſchwunden, was ſeit unſerer Trennung zwiſchen 
uns lag. Ich vermag nicht, Dir all' das in 
dieſem Briefe zu ſchildern, was mich bei dem 
Wiederſehen mit Dir bewegte. Als ich Dich 
als das Weib des Anderen ſah, da erſt fühlte 
ich, wie heiß ich Dich liebe, was ich an Dir 
verloren habe. Und auch Dich hat das 
Wiederſehen wunderſam ergriffen, das hat mir 
mein Herz geſagt. Wirſt Du mir zürnen, 
wenn ich Dich um eine Gunſt bitte, die Dein 
Pflichtgefühl zu gewähren Dir unterſagen muß? 
Und doch ich wage es, denn das Andenken an 
unſere Liebe giebt mir den Muth. Ich muß 
Dich vor meiner Abreiſe ſehen, muß Dich 
ſprechen, muß Abſchied von Dir nehmen — 
vielleicht für immer! Ich werde morgen von 
9 Uhr Abends ab im Pavillon am Sumpf 
Deiner harren — werde ich vergeblich auf 
meine Nelly warten? Lebe wohl, ich vertraue 
Deinem Herzen und der Liebe, die uns ver— 
bunden hat. Auf Wiederſehen! 

Friedrich von Schütz.“ 

„Nein, Du wirſt nicht vergeblich warten, 
Geliebter!“ rief das junge Weib, deſſen Buſen 
ſich in fieberhafter Erregung hob und ſenkte, 
„Du ſollſt mich nicht vergeblich bei dem An- 
denken an unſere Liebe beſchworen haben. 
Welche Rückſichten könnten mich auch von 
Dir entfernt halten? Bin ich denn wirklich 
das Weib eines Anderen? Nein, ich bin es 
nicht und werde es niemals werden. Ich 
komme, Geliebter, ich komme!“ 

Und ſie bedeckte das Papier, das ſeine 
Handſchrift trug, mit Küſſen. 


* * 
* 


Auf Wunſch des Kommerzienrathes war 
am nächſten Tage das Souper auf einer Ve— 
randa ſervirt worden, von welcher aus man 
einen herrlichen Fernblick genoß. Da lag das 
kleine, zu Werdersruh gehörige Dorf, mit 
ſeinen Ziegel- und Schindeldächern, mit 
dem kleinen Kirchthurm und den Scheunen 
und weiter hinten flammten die Hochfeuer von 
den Hüttenwerken auf, deren Schein das ganze 
Panorama in einen röthlichen Schimmer 
tauchte. Den Abſchluß dieſes Bildes machte 
ein mächtiger Wald, deſſen rieſige Bäume an 
die Urwälder Amerikas erinnerten. Werder 
und Nelly ſaßen ſchweigend einander gegenüber, 
letztere berührte kaum das reiche Mahl, welches 
geſchäftige Diener aufgetragen hatten. Der 
Kommerzienrath hatte ſoeben ein Gericht 
Spargel verzehrt, er ſchob nun den Teller bei 
Seite, ſtützte das Haupt in die Hand und 
blickte ernſt zu Nelly hinüber. Dieſe ſaß mit 
halbgeſchloſſenen Augen zurückgelehnt im 
Fauteuil. 

„Nelly,“ ſagte er nach einer Weile ernſt 
und ruhig, „ioll es denn nie anders werden 
zwiſchen uns?“ 

Sie antwortete nicht; er aber ließ ſich 
durch ihr Schweigen nicht beirren und fuhr 
fort: „Iſt denn Dir nicht ſelbſt dieſes Leben 
unerträglich, ſiehſt Du denn nicht ſelbſt ein, 
daß eine Aenderung zwiſchen uns eintreten 
muß? Ich verlange ja nur ein wenig Liebe, 
ein wenig Zuneigung, Nelly, und meine Dant- 
barkeit gegen Dich ſoll keine Grenzen kennen.“ 

„Liebe, die Dankbarkeit beanſprucht iſt keine 
Liebe,“ erwiderte Nelly ohne aufzublicken. 

Der Kommerzienrath hatte ſich erhoben, 
war hinter ſeine junge Frau getreten und 
ſprach, indem er ſich zärtlich über ſie beugte: 

„Ich weiß ja, Nelly, daß ich von Deinem 
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dieſen Tagen verweilt hatten? Schuen entſchloſſen entfernte! Herzen feine beiße, Kürmiſche Empfindung ver⸗ 


Ie das Kouvert, entfaltete den Brief und las: langen kaun, wie fie ſonſt wohl das Weib dem 


Manne ihrer Mahl entgegenbringt. Ich Bitte 
Dich nur, gieb die kalte, ſtolze Zurückhaltung 


„Auch nicht wie einen Bruder — einen 
Vater?“ i 

Das junge Weib ſchüttelte traurig das 
Haupt. 

„Vor Kurzem noch hätte ich dieſe Frage 
nicht verneinen können, ſeit Sie mich aber 
einen Einblick in ein mißtrauiſches Herz, in 
eine — ja ich muß das Wort ausſprechen — 
in eine niedrige Geſinnung haben thun laſſen, 
ſeitdem iſt hier — ſie deutete auf ihr Herz — 
Alles für Sie erſtorben.“ 

„Nelly!“ ſtieß Werder hervor, „iſt das Ihr 
vaa Wort? Ueberlegen Sie ſich die Antwort 
wohl.“ X 
„Ich werde Ihnen nie eine andere Antwort 
geben können.“ 

„Und wie denken Sie ſich dann unſer 
ferneres Zuſammenleben?“ 

„Ich überlaſſe Ihnen jedes Arrangement, 
doch halte ich nach den Vorgängen zwiſchen 
uns eine Trennung für das Beſte.“ 

Der alte Mann lachte höhniſch auf: 

„Das alſo iſt es,“ rief er mit unterdrückter 
Stimme, „um die Freiheit war es Ihnen zu 
thun. Vielleicht eine Verabredung zwiſchen 
Ihnen und jenem Herrn, dem wir kürzlich ſo 
zufällig begegneten. Und ich ſollte der gut⸗ 
müthige Narr ſein, der mit ſich dieſes Spiel 
treiben läßt, ich ſollte in die Scheidung ein⸗ 
willigen, Sie mit einem fürſtlichen Vermögen 
ausſtatten, denn das könnte die von mir ge— 
ſchiedene Frau beanſpruchen, und ſollte dann 
guichen, wie Sie mit Ihrem Liebhaber — —“ 

„Genug!“ ſchrie Nelly aus gequälter Bruft 
auf und ſtürzte wie eine Löwin dem zorn- 
bebenden Manne entgegen, „genug, mein Herr, 
und kein Wort mehr zwiſchen uns. Ich wäre 
entehrt, wollte ich noch länger, als irgend 
nothwendig iſt, Ihre Gaſtfreundſchaft in An⸗ 
pruch nehmen. Die einbrechende Nacht 
hindert mich daran, Ihr Haus ſogleich zu ver- 
laſſen, aber mit dem früheſten Morgen ſoll es 
geſchehen. Arm, wie ich dieje Schwelle be- 
treten, will ich ſie auch nun beim Verlaſſen 
überſchreiten, nicht der geringſte Gegenſtand, 
den ich Ihrer „Freigebigkeit“ verdanke, ſoll 
mich in die neus Freiheit begleiten. Eines 
aber nehme ich mit fort aus dem vergangenen 
Leben — einen Schatz von Erfahrungen, von 
Enttäuſchungen und Wahrheiten, der wird mir 
für mein künftiges Leben zu Gute kommen.“ 

„Sie dürfen mich nicht verlaſſen,“ knirſchte 
der Kommerzienrath außer ſich vor Wuth und 
Erregung, „noch ſind Sie mein Weib, noch 
haben Sie vor der Welt Rückſicht auf mich 
zu nehmen und ob ich in eine Trennung 
willige, das ſteht bei mir, und feien Sie ver⸗ 
ſichert, ich werde Alles aufbieten, um Ihre 
Gefangenſchaft — denn als ſolche betrachten 
Sie doch den Aufenthalt in meinem Hauſe — 
ſo lange als möglich währen zu laſſen.“ 

„Dann wird Gott mich aus der Gefangen- 
ſchaft befreien, ihm iſt es möglich, mich heut' 
noch meiner Feſſeln los und ledig zu machen.“ 

In dieſem Augenblick trat der Kammerdiener 
des Kommerzienraths ein, er hatte offenbar ge— 
lauſcht und wahrſcheinlich die ganze Unterredung 
mit angehört. 

Ohne ihre Umgebung auch nur eines Blickes 
zu würdigen, verließ Nelly die Veranda und 
begab ſich auf ihr Zimmer. 

Gortſetzung folgt.) 
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Geldes wegen. 
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(S lüdlicher Menſch, daß Dir es vergönnt 
wird, den großſtädtiſchen Staub von 


oN 
E Deinen Füßen zu ſchütteln, um hin- 
G auszupilgern nach dem lieben Pommer⸗ 
lande, in Gottes ſchönen, grünen Wald!“ 

„Ja, und noch dazu unter die alten Eichen 
und Buchen zu Gelglin! Gelt, Bruderherz, 
das ſcheint Dir doch noch das Beneidens— 
wertheſte?“ — 

Der Andere lachte — ein glückliches, frh- 
liches Lachen. Dann legte er ſeinen Arm in 
den des Freundes und in der beſten Laune 
flanirten die beiden jungen, eleganten Herren 
die Linden hinauf, dem Brandenburger Thore 
zu. Wir haben währenddem Muße, ſie uns 
ein wenig näher zu betrachten: der „Glückliche 
— dem es geſtattet ſein wird, in den Wäldern 
von Gelglin ausruhen zu dürfen,“ war Aſſeſſor 
Heinrich Staar, ein Mann Anfang der dreißiger 
Jahre — ſehr blond — breit, ſtattlich, nur 
mit einem merklich blaſirten Ausdruck in dem 
nicht unſchönen, etwas vollwangigen, aber 
bleichen Geſicht. Sein Begleiter, Studioſus 
der Medizin, Hans Erdmann, war um mehrere 
Jahre jünger und eine Erſcheinung, die Jeder— 
mann auffallen mußte. Auch er war groß, 
aber ſeiner Figur fehlte das Embonpoint des 
Aſſeſſors — ſie- war ſchlank und von dem 
ſchönſten Ebenmaß. Auch das ſchmale, ſehr 
brünette Geſicht des Mediziners mit dem 
ſchwarzen Schnurrbärtchen auf der Oberlippe 
konnte ſchön und intereſſant genannt werden. 

So verſchieden ſich uns die äußeren Menſchen 
der beiden Freunde zeigten, ſo entgegengeſetzt 
war auch ihre Denkungsweiſe. Dennoch aber 
konnten ſie nicht ohne einander leben: Sie 
wohnten ſogar zuſammen in einem eleganten 
Junggeſellen-Quartier in Moabit und hatten 
auch, jo lange jte mit einander bekannt waren, 
ſtets gemeinſam in den Ferien des Juriſten 
eine kleine Sommerfriſche genoſſen. Diesmal 
aber mußte Haus Erdmann davon Abſtand 
nehmen, den Aſſeſſor zu begleiten: das Staats⸗ 
examen ſtand vor der Thür und forderte ſeinen 
ganzen Ernſt und vorher noch ein ſehr nach— 
drückliches Vorbereiten. 

Aber im Innerſten ſeiner Seele that es 
ihm bitter leid, nicht auch nach Gelglin gehen 
zu können. Auf der ſtattlichen Oberförſterei 
in Hinterpommern herrſchte als unumſchränkter 
Gebieter der Onkel des Aſſeſſors, in deſſen 
Haushalt ſich jedoch ſeit einiger Zeit zur 
Freude der immer leidenden Gemahlin ein 
junges Mädchen aus Bertin aufhielt, das feine | 
Eltern verloren und nun lieber die Zinſen 
ihres kleinen Vermögens auf dem Lande ver- 
zehren wollte, als in der großen Stadt. 
Margarethe Müller — ſo hieß die Waiſe — aber 
war dem Studioſus, als die Tochter ſeines 
liebſten, leider zu früh verſtorbenen Profeſſors, 
ſehr wohl bekannt. 
hübſche, braune Grethchen ihm aufrichtig zus 
gethan — und wartete nur daraus, daß das 
Staatsexamen glücklich beſtanden ſei und er 
ſeinen Doktor gemacht haben werde, um der 
lieben Kleinen Hand und Herz zu bieten. 

Dem Aſſeſſor waren die Abſichten des 
Freundes bekannt. Er hatte ſeiner Zeit über 
den närriſchen Hans gelacht, daß er das 
Mädchen in die Fremde ziehen ließ, ohne ihr 
ein endgültiges Geſtandniß zu machen und ſie 
ſelbſt durch ein Verſprechen zu binden. 

„Wo denkſt Du hin?“ erwiderte ihm da- 
mals der Studioſus. „Nein, nein, dazu bin 
ich zu ſtolz! Was ſoll ich dem herzigen Kinde 
denn momentan bieten, Heinrich?“ 

„Na, und wenn Dir was Menſchliches 


Er wußte auch, daß das 
|] 
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es ſich verſuchen läßt.“ 

„Ja, aber falls Grethe Müller nun in- 
zwiſchen ungeduldig wird und — einen Anderen 
erhört —2“ 

Der ehrliche Hans wurde bleich, aber er 
warf doch den ſchönen, dunklen Kopf in den 
Nacken. 

„So,“ erwiderte er, „darf ich ihr keinen 
Vorwurf machen, keinen —! Denn, wie geſagt, 
nicht mit einem Laut habe ich ſie zur Treue 
gegen mich verpflichtet — mit keinem Worte 
ihr geſtanden, daß es mein ſehnſüchtigſter 
Wunſch ſei, das braunhaarige Profeſſoren⸗ 
töchterchen zu meiner lieben Frau Doktorin 
zu machen!“ — — — — — — — — — — 

Die hohe, breite Geſtalt des Oberförſters 
auf Gelglin bewegte ſich ungeduldig in dem 
großen Bureauzimmer auf und nieder. Er 
befand ſich allein in dem ſtattlichen Raum. 
Das Mittageſſen war eben eingenommen und 
die beiden Forſteleven, wie der Forſtſekretär, 
die ſonſt wohl an den Pulten arbeiteten, 
genoſſen das erſehnte Ruheſtündchen. 

Da öffnete ſich eine der Thüren, die in 
die Wohnräume des Hauſes führten und die 
ſchlanke Geſtalt einer älteren, leidend aus— 
ſehenden Dame trat auf die Schwelle: 

„Störe ich Dich, Reinhold?“ fragte ihre 
leiſe, weiche Stimme. 

Der Oberförſter hatte ſich ſchnell umgewandt. 
Jetzt ſtreckte er der Eintretenden ſeine Hand 
entgegen, und in der freundlich derben Weiſe, 
die den ſtattlichen Mann beſonderscharakteriſirte, 
erwiderte er, die Dame liebevoll tiefer hinein 
in das Gemach ziehend: 

„Gott behüte, Käthe! Wann hätteſt Du 
mich überhaupt je geſtört? Aber wie bleich 
Du heute wieder ausſiehſt —! Kind, Kind, 
Du ſtrengſt Dich immer noch zu ſehr in der 
Wirthſchaft an. Ich bitte Dich, wozu quälſt 


Du Dich denn — warum ſparſt Du? Wir 
haben doch auch ohne dem zu leben. Die 
Jungen ſind auch glücklich unter reichen 


Pantoffeln und Du könnteſt Dir wahrhaftig 
die Ruhe gönnen.“ 

„Ich gönne ſie mir auch, Reinhold. — 
Uebrigens fühle ich mich vollkommen wohl, 
Alterchen. Die bleiche Geſichtsſarbe irritirt 
Dich nur. Aber um was ich Dich bitten 
wollte: Grethchen hat eben in dem Fremden— 
ſtübchen die letzten Vorbereitungen zum 
Empfange Deines Neffen getroffen. Möchteſt 
Du da nicht mit mir hinaufkommen und nad- 
ſehen, ob es auch an nichts fehlt, was zur 
Behaglichkeit eines jo eleganten, jungen Lebe— 
mannes gehört, wie Heinrich Staar es fraglos 
doch in der Reſidenz geworden ijt?” 

„Natürlich, mein Mütterchen, natürlich,“ 
erwiderte der Oberförſter bereitwilligſt. Und 
den Arm der langjährigen Gefährtin in den 
ſeinen ziehend, verließ er das Bureau mit ihr. 
Sie traten auf den mächtigen Hausflur, deſſen 
Wände allerlei Geweihe und Gehörne von er— 
legten Thieren des Waldes zierten, und ſchritten 
dann langſam die etwas ſteile Treppe zum 
Dachgeſchoß hinauf, wo die Fremdenzimmer 
der Oberförſterei lagen. Ihre junge Penſionärin 
kam ihnen ſchon entgegen. Das ſchlanke, lieb- 
liche Mädchen ſah erhitzt aus — man merkte 
es ihr an, fie hatte der Oberförſterin zu Lieb’, 
in der ſie faſt eine zweite Mutter verehrte, 
tüchtig geſchafft. Jetzt öffnete ſie raſch die 
nächſte der auf den oberen Hausflur münden⸗ 
den Thüren und glückſelig lächelnd deutete ſie 
in ein hübſches, duftdurchſtrömtes Gemach. 

Es war freilich keine übermäßige Eleganz, 
die ſich hier den Blicken der Eintretenden 


trifft, in 


„ Eichenho 
„Dann werfe ich die Flinte noch lange /lehnige G. 
nicht ins Korn, Aſſeſſorchen! Ich bin eine Tülldeckchen geziert, deren blendende W 
zähe Natur und verſuche mein Heil, ſo lange 


opvaterjopha war mit ſchneelg 


an den Fenſtern wetteiferte. Ueberall aber, 
auf Tiſchen, Kommoden und Etageren, 
auf dem Sims über dem großen Kamin ftanden 
Vaſen mit Blumen: duftigen Levkojen und 
Roſen, die gar geſchmackvoll zu reizenden 
Sträußen gebunden waren. 

„Bei Sankt Hubertus!“ rief der Oberförſter, 
und über ſein feſtes, energiſches Geſicht flog 
ein Freudenblitz: „Bei Sanft Hubertus, ein 
behaglicheres Heim kann Heinrich ſich wahrhaft 
nicht wünſchen, wenn er auch an reicheren 
Komfort gewöhnt ſein wird! Berlin iſt ja 
nun einmal die Stätte des Luxus — und ich 
habe mir erzählen laſſen, daß dort oft der ein— 
fachſte Arbeiter eine Einrichtung beſitzt, wie 
ſie in einer kleinen Stadt kaum ein gut 
ſituirter Beamter Sr. Majeſtät des Kaiſers 
kennt. Aber das wiſſen Sie ja Alles beſſer, 
Fräulein Grethchen!“ wandte er ſich an das 
junge Mädchen, die noch in den Nippes auf 
einer Etage ordnete, welche von Hirſchgeweihen 
getragen wurde. „Und Sie kennen ja auch 
wohl unſeren Jungen?“ 

Der alte Herr blinzelte zu dem hübſchen 
Mädchen herüber. Die jedoch ſchüttelte nur 
das Köpfchen und erwiderte: 

„Nicht perſönlich, Herr Oberförſter! Aber 
ich habe von dem Herrn Aſſeſſor ſprechen 
hören.“ Und leiſe — mit holdem Erröthen, 
fuhr ſie fort: „Ein Lieblingsſchüler Papa's, 
der uns recht oft beſuchte, war auf das Engſte 
mit Ihrem Herrn Neffen befreundet, und ſo 
habe ich den Namen „Heinrich Staar“ ſehr 
oft nennen gehört — und“ — aber fie unter- 
brach ſich. „Oh, ſehen Sie nur, da iſt der 
Erwartete ſchon! Soeben fährt der Wagen 
vor das Haus!“ — — — 

Dem Aſſeſſor war ein gar herzlicher Empfang 
auf der Oberförſterei zu Theil geworden. 
Grethchen hatte er dabei aber noch nicht ge— 
ſehen. Das junge, feingebildete Mädchen ſagte 
ſich, daß die Verwandten in der erſten Stunde 
des Wiederſehens doch wohl am liebſten allein 
ſein wollten, und hatte damit auch vollkommen 
Recht. Es gab Vieles, was die alten Herr— 
ſchaften mit dem Neffen zu beſprechen hatten, 
für das die Zeugenſchaft eines Fremden kaum 
erwünſcht ſein konnte. 

Im behaglichen Wohnzimmer ſaßen ſich 
Gaſt, Onkel und Tante gegenüber. Der Kaffee 
war noch nicht ſervirt und ſo konnten die 
Herrſchaften ungeſtöͤrt ein Weilchen mit ein- 
ander plaudern. 

„Nun, mein Junge, wie ſteht es ſonſt?“ 
fragte der Oberförſter jetzt in ſeiner biederen, 
jovialen Weiſe. „Haft Du Dich aus den verz 
maledeiten Schulden herausgearbeitet? Weiß 
Hott, meine brave Alte und ich, wir haben 
ſeiner Zeit nur zu oft ſchmerzlichſt bedauert, 
daß wir Dir während der langen Jahre, die 
Du dem Staate umſonſt dienen mußteſt, jo 
wenig unter die Arme greifen konnten. Aber 
unſere, beiden Söhne koſteten uns dazumal 
gerade hölliſch viel. — Hätte ich noch einen 
Dritten, bei Sankt Hubertus! den Soldaten⸗ 
rock ſollte er mir nicht anziehen, um im 
Militärſtande zu verbleiben.“ 

Der Aſſeſſor lachte. Dann kam er auf die 


Frage des Onkels zurück und geſtand ihm mit 


ziemlich kläglicher Miene, daß es ihm noch 
immer nicht vergönnt geweſen jet, fih von 
der ſchändlichen Laſt zu befreien, die er ſich 
mit ſeinen vielfachen Verpflichtungen auf die 
Schultern geladen. ; 

„Es war ja auch ein Ding der Unmöglich⸗ 
keit, Onkel,“ ſagte er. „Bedenke, ich beziehe 
meinen Gehalt erſt ſeit zehn Monaten und — 


mit der duftigen Zartheit der breiten Vorhänge 


— enn 


ma, \echähundert Thaler Jährlich Jud wentg|dem ungefügen Junggeſellen zu Gute, der für] Tuſtigkeit. „Aber ich ahnte es ſchon Lange, 
für die Residenz. Ich muß doch auch ſtandes⸗J gewöhnlich jo wenig Gelegenheit hat, wir wesbald meine gute Alte immerfort wieder jo 


gemäß leben und wohnen.“ Damen zu verkehren.“ eigenfinnig darauf zurücktam: Der Heinrich 
„Ja, ja,“ erwiderte der Oberförſter. Die „Gewiß, gewiß,“ erwiderte die Dberfüriterin, | mufe in den Gerichtsferien zu uns kommen. 
Frau Oberförſter aber ſetzte ſchüchtern hinzu:] dann aber legte fie freundlich ihre Hand auf Na, na, Käthe,“ fuhr er dann beſchwichtigend 
„Ich fürchte deshalb auch, aus eigenen die Schulter des Neffen: fort, „jo übel iſt Dein Profekt auch garnicht. 
Mitteln Und wenn 
wird es Dir Er und Sie 


wollen wie 
Du, dann 
giebt's viel⸗ 
leicht bald 
eine fröh⸗ 
liche Hoch— 
zeit auf 
Gelglin — 
und, was 


überhaupt 
nicht mög⸗ 
lich werden, 
Dich ſchul⸗ 
denfrei zu 
machen, lie⸗ 
ber Hein⸗ 
rich, und 
meine —“ 


„Nun, noch beſſer 
was denn, iſt — ein 
Tantchen?“ glückliches 
fragte der Ehepaar 
Aſſeſſor, als mehr in der 
die Dame Reſidenz.“ 
zögerte. Ja, aber 

„Ich mei⸗ Onkel, wer 
ne, Du ſoll⸗ iſt denn die 
teſt an eine junge 
gute Par⸗ Dame?“ 
thie denken „Biſt Du 
— das hülfe ſchon neu- 
Dir aus gierig? Das 
allen Sor- l ift e' gu⸗ 
gen. Ueber⸗ E ter 2 ang! 
dies iſt es — 2 ich 


will Dich 
auch nicht 
auf die Fol⸗ 


auch an der 
Zeit mit 
Dir, einen 


Hausſtand ter ſpannen: 
zu begrün⸗ die Dame, 
den.“ welche mei⸗ 
Heinrich ne Alte Dir 
Staar ſpiel⸗ in Vor⸗ 
te wohlge⸗ ſchlag 
fällig mit bringt, iſt 
der fleiſchi⸗ Niemand 
gen Hand anders, als 
an dem die niedliche 
blonden junge Wai⸗ 
Schnurr⸗ ſe, die es 
bärtchen. vorgezogen 
„Nun ja, hat, im ſtil⸗ 
Tantchen, len Forſt⸗ 


hauſe 
Schutz und 
Schirm zu 
ſuchen, als 
in Eurem 
vermaledei⸗ 


ich dachte 
ſelbſt ſchon 
daran. Ja, 
ich habe 
mich ſogar, 
um ganz 


aufrichtig ten Babel 
zu ſein, als unab⸗ 
ſchon ver⸗ hängige 

ſtohlen un⸗ Erbin zu 
ter den : floriren. 

Töchtern . D N N Und ich fage 
unſeres lie⸗ = N xx Dir, Hein- 


rich, Greth⸗ 
chen Müller 


ben Spree⸗ 
athens nach 


einerpaſſen⸗ X Fiede beſteht! è ift ein gang 
den Lebens⸗ Das ift ſchon lange her — feit der Michel feine Line geheirathet hat. Ich glaube, an die 30 Jahr und darüber. Damals prächtiges 
rt war der Michel ein ſchmucker Bauernburſch und die Line ein „Kernmädel“, wie der Herr Paſtor fie immer genannt. Die Mädche 
gefährtin Neth n NO be iE = PAPES LEN N - ` è Werden Sy Mädchen, 
umgeſehen Beiden hatten nichts, weniger als nichts; denn um ſich noch dürftig einzurichten, mußte das Geld aufgeborgt werden. Nun, gut wie ein 
PRAIS Gott hat ihnen ihr Wirthſchaften geſegnet; liebe Kinder haben das Haus erfüllt und Alles, was der Michel unternahm, ift er. 
aber =: id) geglückt. Jetzt find die Kinder ſchon aus dem Haufe und haben ihren eigenen Hausſtand — Michel und die Line find wieder allein S ngel, klug 
hatte kein — allein mit ihrer Liebe. Denn die ſitzt ihnen im Herzen, ſo warm und treu wie vor 30 Jahren, und was wird's ſein, wie eme 
Glück dabei, das er ihr jetzt in's Ohr flüſtert? Ich moͤcht' drauf ſchwören — eine liebe Erinnerung an die Zeit der erſten Liebe. Schlange 
die mir ge⸗ ſanft wie 
fielen, eine Taube 
waren arm, wie ich ſelbſt, und die anderen „Wenn ich nun eine Frau für Dich wüßte?“ und flink wie ein Wieſel.“ 
wieder, welche im Beſitz des nöthigen Mammons, ſagte ſie. Alle Drei lachten. Dem Aſſeſſor ſtand 
ſchienen mir ſo unleidlich, daß ich ſie mir um „Na, da haben wir's!“ Der Oberförſter freilich plötzlich die ſchlanke, vornehme Er- 
eine Welt nicht für die Lebenszeit auf den ſchlug laut auflachend die Hände ineinander. ſcheinung feines Freundes deutlich vor dem 
Hals laden wollte. — Verzeih' den trivialen „Daß doch die Weiber das Heirathsſtiften nicht | geiſtigen Auge, und eben fo deutlich erinnerte 


Ausdruck, Tantchen — und rechne ihn, bitte!] laſſen können!“ rief er dann in unbändiger er ſich auch der Abſichten, die der künftige 


3 


Schloß Windſor. (Mit Text auf Seite 64.) 


7 


6 T3 y 5 d 
ya, aber etwas h 
= ha 


hen: < 
reich wie —!“ 
„Ja, da liegt auch der Hund begraben!“ 


ſetzte der alte Br mit unbeſchreiblicher Komik 


hinzu — „reich ift die Grethe nicht.“ 
„Aber Väterchen, ich bitte Dich!“ fuhr die 
Oberförſterin erſtaunt dazwiſchen, „das junge 


Mädchen beſitzt ein disponibles Vermögen von, 


fünfzehntauſend Thalern —“ 
„Das iſt doch kein Reichthum, Mutter!“ 
„Aber doch ein ganz hübſcher Beſitz, mit 
dem Heinrich zufrieden fein dürfte. Nach Mus- 
gleichung ſeiner Verpflichtungen bliebe ihm 


noch ein Kapital, deſſen Zinſen ſein Einkommen 


doch ſo erheblich mehrte, daß er die angenehmſte 
Exiſtenz von der Welt führen könnte. 
dazu dieſes liebe, herzige Frauchen —! Nein, 
bei Gott, Heinrich — Du kannſt gar keine 
paſſendere Parthie finden!“ 

Wieder glitt die weiße, fleiſchige Hand des 
Juriſten über das winzige, blonde Bärtchen, 
und wieder kam ihm dabei der Freund in den 
Sinn und die aufrichtige Liebe des guten, 
tüchtigen Hans zu Margarethe Müller. Aber 
wieder drängte er den Mahner in das dunkelſte 
Winkelchen ſeines Gewiſſens zurück. Es klang 


wenigſtens vollkommen ruhig, als er dann er- 


widerte: 


„Die Sache läßt ſich hören! Na, ich 


habe ja einen vierwöchentlichen Urlaub, da 


kann man 
treffen.“ 
Vier Wochen — für manche Verhältniſſe 
ſind ſie eine kleine Ewigkeit, für andere 
wieder eine unendlich kurze Spanne Zeit! 
Unſerem Aſſeſſor waren jie aber gerade lang 
genug, um einem jungen Herzen den Glauben 
an den Geliebten zu rauben. O, und Heinrich 
Staar hatte es ja nicht einmal ſchwer, Fräulein 
Grethe dahin zu bringen, daß ſie der feſten 


ſchon mancherlei Dispoſitionen 


Ueberzeugung wurde, wenn Hans ſie überhaupt 


je wirklich geliebt hatte, ſo ſei dieſe Liebe doch 
längſt erloſchen. 
eine Bemerkung verlautbaren laſſen von dem 
reizenden, koketten Töchterchen der Beamten- 
wittwe, bei der er und ſein Freund nun ſchon 


ſeit einem Jahr ein allerliebſtes, möblirtes 
j Nur hier und da warf 
er ein paar Worte hin, wie der Student das 


Quartier bewohnten. 


feine, nette Mädchen zu dieſem und jenem 
Vergnügen begleitet habe — daß er ihr Unter- 


richt in der franzöſiſchen Sprache gab und wie 
die Fortſchritte der lieblichen Elevin ihn ent- 
Der Aſſeſſor that dabei, als wenn er 
keine Ahnung davon hätte, daß Grethe auch 
nur in der allerentfernteſten Verbindung zu 
Ja, als die Waiſe 
einmal davon ſprach, wie oft Hans ihren ver- 
ſtorbenen Vater beſucht, hatte Heinrich jogar 
die Stirn, eine erſtaunte Miene zu ziehen und 


zückten. 


ſeinem Freunde ſtand. 


ſogar zu lügen: 
„Davon erzählte mir mein Freund nie!“ 


Das Mädchen war bleich geworden — un⸗ 
willkürlich preßte ſie die Hand auf das Herz. 
Und wenn auch 
in ihrem ganzen Weſen etwas ſeltſam Foreirtes 
lag, das man ſonſt von dem liebenswürdigen, 
natürlichen Mädchen nicht kannte, ſo war ſie 
Was aber 
den Oberförſter und ſeine Gattin beſonders er— 
freute, ſie begünſtigte die Bewerbungen des 
Aſſeſſors um ihre Gunſt. Wie es in der 
Seele des armen Kindes ausſah, während es 
lachte und ſcherzte, ahnte freilich Niemand, 
aber 


Dann aber lachte ſie hell auf. 


doch hinreißend in ihrem Frohſinn. 


außer vielleicht Heinrich Staar; den 


kümmerte es wenig, daß Grethe um den Ge⸗ 
liebten trauerte, während fie aus beleidigtem 


ft Du bel Deiner hůbſchen |rathe 


Und 


Nur hin und wieder hatte er 


Genoſſen doch nicht mehr unter die Augen 
treten. ; 

Es geſtaltete ſich auch Alles nach feinen 
unlauteren Wünſchen. Grethe ſagte entſchloſſen 
„Ja“ und „Amen“, als der Aſſeſſor ihr dann 
in aller Form ſeine Hand antrug. Wenn ſie 
auch eine ſeltſam ſtille, ſteife Braut wurde, ſo 
verlobte ſie ſich ihm doch feierlichſt und willigte 
ſogar darein, daß die Hochzeit ſchon gegen Weih— 
nachten begangen werden ſollte. Aber auch 
ſonſt realiſirten ſich die Pläne Herrn Staar's. 
Der Nachurlaub wurde ihm bewilligt, die er— 
wünſchte Verſetzung nach einer größeren Pro— 
vinzialſtadt kam auch und als er endlich doch 
wieder ſeine Dienſtpflichten antreten mußte, 
führten ſie ihn ſofort nach dem anmuthigen D. 

Grethe ſah ihren Verlobten eigentlich gern 
ſcheiden. Das ſtete Zuſammenleben mit dem 
ungeliebten Mann war ihr nahezu eine Qual 
geweſen. Es peinigte ſie auch, wenn der 
Oberförſter oder ſeine Gattin ſich verwundernd 
darüber äußerten, daß ſie ſo merkwürdig kühl 
die Zärtlichkeiten des Verlobten — duldete — 
nur duldete, aber niemals aus eigenem Antrieb 
erwiderte. 

In D. angekommen, wurde der Aſſeſſor faſt 
ſofort in den Strudel einer glänzenden Ge— 
ſelligkeit gezogen. Er hatte nach altem Brauch 
in allen angeſehenen Familien der Stadt ſeine 
Viſite gemacht und da er es, ſonderbarer 
Weiſe, vorerſt zu verſchweigen gedachte, daß er 
auch mit Nächſtem einen Hausſtand gründen 
wollte, ſo wurde er alsbald der Löwe des 
Tages — verhätſchelt von den Müttern heiraths— 
fähiger Töchter und von dieſen ſelbſt mit nur 
zu entgegenkommender Liebenswürdigkeit be— 
handelt. 

Zu den Häuſern in D., die am liebſten 
von den jungen Herren der eleganten Welt be— 
ſucht wurden, gehörte in erſter Linie das des 
Bankiers Mege. Die Firma war ſehr ge— 
achtet und da der Inhaber derſelben nur eine 
einzige Tochter beſaß und dieſe noch dazu jung 
und nicht gerade häßlich war, bis auf einen etwas 
unkorrekten Wuchs, ſo ſchien es wenig verwunder— 
lich, daß man der Dame ziemlich allgemein den 
Hof machte. Am Golde hängt — nach Golde 


drängt doch Alles! Und einer ſo reichen Erbin 


gegenüber überſah man gern die hohe Schulter, 
von der eigentlich auch nur eine indiskrete 
Modiſtin erzählt hatte — denn in Wahrheit 
ſah man nichts von ihr. 

Aber wie alle viel umworbenen Damen, 
zeigte fidh Fräulein Melitta Mege außerordent— 
lich ſpröde und wähleriſch. Sie behandelte die 
ihr zu Füßen liegende Herrenwelt nahezu — 
mit beleidigender Kälte und Verachtung, und 
es ſprach wenig für die ſtolzen Geſinnungen 
der betreffenden Kavaliere, daß ſie ſich auf ſo 
unerhörte Weiſe demüthigen ließen. 

In dieſes Haus kam nun auch der Aſſeſſor 
und da er der Erſte und Einzige war, der die 
Gaſtfreundſchaft des Bankiers genoß und nicht 
auch der Tochter deſſelben ſeine Huldigungen 
zu Füßen legte, jo wurde ihm gerade als un- 
erbetenes Geſchenk, um was vor ihm ſo Viele 
— gebettelt und ſich erniedrigt hatten. Das 
heißt, Melitta begann ſich auf das Lebhafteſte 
für ihn zu intereſſiren. Aber als er ihr trotz— 
dem immer nur mit kühler Artigkeit begegnete, 


wollte fie ſich mit Gewalt erringen, was ihr frei- 


willig verſagt wurde — ſo legte ſie ſich nieder 
und ſpielte die Schwerkranke. Mit einer wahren 
Meiſterſchaft täuſchte ſie ihre Umgebung, ſogar 
den greiſen Hausarzt. Niemand zweifelte 
daran, daß Melitta eine Sterbende ſei! der 


tb en hielt es Heinrich Staar für ge⸗ 
aft s n, um einen Nadyurlaub einzukommen — 
er Kleinen doch vergeſſen, Onkel / in deſſen Verlauf er um feine Verſetzung an- 


Mi jebteft namlich nicht hinzu, „und tragen wollte. Er mochte dem verrathenen 


mmer fie fo.: 


glücklichen Vater ſofort. 

Melitta empfing ihn in ihrem reizenden, 
halbdunklen Wohnzimmer, auf einem Divan 
liegend. Ein entzückendes Negligs von matt- 
blauer Seide umhüllte ihre Geſtalt — ſie war 
wirklich todtenbleich — der Puder that ſeine 
Schuldigkeit hatte verweinte Augen und 
ſpielte ihre Rolle auf das Beſte. h 

„Ich weiß, daß ich ſterben muß,“ ſagte fie 
unter Anderem. „Augeſichts der Vernichtung 
aber darf ich Ihnen wohl geſtehen, daß — daß ich 
Sie liebe, Heinrich!“ Dann legte ſie ihren 
Kopf an ſeine Schulter, und der Aſſeſſor 
konnte nicht anders, als die kleinen, 
bebenden Hände zu küſſen, die ſich ihm ent⸗ 
gegenſtreckten und, auch nur „Angeſichts des 
Todes“ zu erwidern — daß ſie ihm durchaus 
nicht gleichgültig geblieben ſei; er aber nicht 
gewagt hätte, der ſo viel Umworbenen ſeine 


Liebe zu erklären. 


Das Ende vom Liede war, daß Melitta 
ihm den Vorſchlag machte, ſich im Krankeu⸗ 
zimmer mit ihr trauen zu laſſen. „Ich kann 
Sie dann zu meinem Erben machen und ſterbe 
doch als Ihre Frau!“ flüſterte ſie kaum vers 
nehmbar. 

Welch' eine Perſpektive!! Heinrich dachte 
wohl an die ferne Verlobte, aber er ſagte ſich 
innerlich, Grethe müßte ihm dieſe Heirath ver— 
zeihen — fie hätte ja nur zur Folge, daß ihre 
Verbindung mit ihm auf ein Jahr hinaus- 
geſchoben würde. Denn ſfelbſtverſtändlich 
müßte er, wenn er ſich mit Melitta verehelichen 
ließ, doch nach ihrem Abſcheiden mindeſtens ein 
Jahr um ſie trauern. Dann aber trat er auch 
als ein ganz Anderer vor die erſte Braut. Der 
Erbe der Bankierstochter — und jo — 

„Heinrich, wollen Sie — die Wünſche einer 
Sterbenden nicht erfüllen?“ hauchte Melitta. 

Er beſann ſich nicht mehr. Eine Stunde 
ſpäter konnte Bankier Mege ein neuverlobtes 
Paar ſegnen, ohne Ahnung freilich, daß ſein 
künftiger Schwiegerſohn momentan im Beſitz 
zweier Bräute war. 
In Gelglin weckte die niedrig berechnende 
Handlungsweiſe des Aſſeſſor's, von der Heinrich 
Staar ſofort Margarethe und ſeine Verwandten 
benachrichtigt hatte, ſelbſtverſtändlich eine 
wahre Sturmfluth beleidigter Gefühle. Der 
alte Oberförſter ſchwor ein über das andere 
Mal, daß ihm der vermaledeite Junge nicht 
mehr vor Augen kommen dürfte. Die Ober- 
förſterin aber weinte heiße Thränen. Nur die, 
welche die Treuloſigkeit des Aſſeſſors am 
meiſten anging, zeigte weder Aerger, noch 
Kummer. Im Gegentheil, Grethchen Müller 
athmete zum erſten Mal ſeit Langem wieder 
frei auf, als ſie den Verlobungsring, welchen 
Heinrich ihr an die Hand geſteckt, einpackte 
und ihm dazu ſchrieb, ſie erachte jede Ver⸗ 
bindung mit ihm als vollſtändig abgebrochen 
— für jetzt und immer. z 

Inzwiſchen hatte in D. Bankier Mege alle 
Schritte gethan, um eine ſofortige Verehelichung 
ſeiner Tochter mit dem Aſſeſſor zu ermöglichen. 
Und wirklich erreichte Melitta ihren Willen. 
Sie wurde, auf dem Sopha liegend, bleich 
wie eine Marmorbraut, dem Geliebten vers 
mählt. Aber merkwürdig — ſchon, nachdem 
das bindende „Ja“ von den Lippen Heinrich 
Staar's gekommen, änderte ſich der Zuſtand 
der Kranken, und kaum waren acht Tage in 
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das Land gegangen, jo — war Melitta wieder 

geſund und munter. Nicht blos zum Staunen 
ihrer Umgebung, ſondern auch zur grenzenlosen 
Ueberraſchung des jungen Gatten, der ſich kaum 
darin finden konnte, daß die energiſche Dame 
nun eifrig daran ging, einen Haushalt einzu⸗ 
richten, pomphaft genug für die Stellung des 
Aſſeſſors. 

Die Herrenwelt in der Stadt beneidete 
Heinrich Staar um die glänzende Partie, die 
er gemacht — ohne rechtes Wiſſen und Wollen 
eigentlich. Der Aſſeſſor aber zuckte nur die 
Achſeln, denn zwiſchen ſeinem Schwiegervater 
und ihm war noch gar nicht von einer 
klingenden Mitgift der jungen Frau die Rede 
geweſen. Ja, zu ſeinem namenloſen Entſetzen 
war Heinrich dahintergekommen, daß Melitta 
die ganze prachtvolle Ausſtattung des neuen 
Haushalts auf Kredit entlehnt und noch dazu 
— fidh dabei ſchon ihres jetzigen Namens De- 
dient hatte. Was aber bedeutete das Alles?! 

Das junge Paar war noch nicht vierzehn 
Tage vermählt, da kam es ſchon zu einer 
böſen Szene. Heinrich erklärte unumwunden, 
er hätte nur eine reiche Frau heirathen können 
und verlangte nun von Melitta, daß ſie ſich 
als ſolche gerire. Die junge Dame lachte ihn 
einfach aus und erklärte, ihr Vater, der 
Bankier, dächte gar nicht daran, bei Lebzeiten 
ſeinem Geſchäft auch nur einen Pfeunig zu 
entziehen. Selbſtverſtändlich wäre ſie aber 
deſſen Erbin — weiter jedoch nichts. 

Was nutzte es, daß Heinrich ſich wie ein 
Raſender gebährdete. Vor der Welt mußte er 
ſich mit ſo viel Anſtand als möglich in das 
Unvermeidliche fügen, mußte er mit Ergebung 
tragen, daß fich durch die unvermutheten Ver— 
hältniſſe feine Lage noch verſchlimmert hatte. 
Aber wenigſtens Kredit verſchaffte es ihm, daß 
die Tochter des Bankiers ſeine Gemahlin 
geworden, und den gebrauchte er jetzt mehr 
denn je. 

Im Laufe der Zeit war es ihm dann aber 
aufgefallen, daß Herr Mege merklich verfiel. 

Nun, der Tod des Alten konnte ihm ja keinen 


Kummer bereiten, im Gegentheil — er ſetzte 
Heinrich in Beſitz des Vermögens — deſſent— 


willen er an Margarethe zum Schurken gez 
worden. 

Doch es kam anders. Als der Aſſeſſor 
eines Morgens zu ſeinen Terminen ging, ſah 
er vor dem ſtattlichen Hauſe des Bankiers 
eine ſtürmiſch auf- und niederwogende Menſchen— 
menge. 

Erſtaunt trat er näher und fragte nach 
dem Grund des Aufruhrs. 

„Verduftet hat ſich der Schurke — der 
Lump!“ brauſte der Angeredete auf — „nach— 
dem er geſtern Abend ſeine Zahlungen eingeſtellt 
hat. Und die er mit in das Elend geriſſen, ſind 
Unzählige.“ — — — — — — — — — — 

Noch an demſelben Tage erklärte der 
Aſſeſſor ſeiner Frau, daß er die Scheidungs— 
klage gegen ſie einreichen werde. Sie hatte 
ihn durch eine elende Komödie — mit Lug 
und Trug zu der Verbindung gezwungen und 
ihm damit eine Handhabe gegeben, dieſen 
Bund wieder beliebig zu lejen. Der Möbel- 
händler ſei bereits beauftragt, die von ihr ge— 
borgte Einrichtung wieder zurückzuholen. 

Melitta rang die Hände, bat und weinte. 
Heinrich aber packte ſein geringes perſönliches 
Eigenthum und verließ ohne ein weiteres 
Wort das Haus, kehrte auch nicht eher in 
daſſelbe zurück, als bis er erfahren hatte, daß 
Melitta gegangen, nachdem man ihr die 
Mobilien genommen. 

Dann löſte er den Haushalt vollſtändig 
auf und bezog ein Chambregarni. Er fühlte 
ſeine geſellſchaftliche Stellung in D. aber ſo 
erſchüttert, daß er um eine erneute Verſetzung 
einkam. Auch diesmal wurde ſeinen Wünſchen 


genügt. Aber er war ein ruiwirter Mann, der 
daun die Stadt verließ. —— — —- — 
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Haus Erdmann hatte ſich ſeinen Doktordut 
mit Glanz erworben, ohne doch die rechte 
Freude an der endlichen Erreichung ſeines 
Zieles zu empfinden. Man erzählte ihm ja 
ſeiner Zeit auch von der Verlobung Margarethens 
mit Heinrich. Und die Nachricht traf ihn bis 
in's innerſte Herz. Dem Mädchen konnte er 
freilich nicht zürnen, aber gegen den falſchen 
Genoſſen empfand er Haß und Verachtung. 

So ſchlenderte er eines Tages die Linden 
hinauf, als er ſich plötzlich von einer ſanften, 
weiblichen Stimme angerufen hörte. Sich 
rajh wendend, fah er fih der früheren Haus- 
hälterin des Profeſſor Müller'ſchen Hauſes, 
Fräulein Gerhard, gegenüber. 

„Ich kam geſtern aus Gelglin, Herr Erd— 
mann,“ ſagte ſie ſchüchtern und — und da 
denke ich Sie möchten vielleicht gern 
Manches erfahren, was im Zuſammenhange 
ſteht mit der Verlobung Fräulein Grethchens 
— die, beiläufig geſagt, ſo überraſchend ſchnell 
wieder rückgängig gemacht worden iſt. 

Aber laſſen Sie uns dort auf den Stühlen 
Platz nehmen. Man kann ſich im Gehen nicht 
ſo ungeſtört ausſprechen.“ 

Dem jungen Doktor war das Blut jäh in 
das Geſicht geſchoſſen. Aber ohne ein Wort 
zu ſagen, war er der alten, treuen Perſon ge— 
folgt. 

Jetzt ſaßen ſie nebeneinander unter den 
ſchattigen Bäumen, und Hans hörte mit 
Staunen und brennendſter Entrüſtung, was 
Fräulein Gerhard ihm zu erzählen hatte. 

Die Schurkerei des Freundes regte ihn von 
Neuem auf. Bei der Beſchuldigung feines- 
Intereſſes für die Tochterder Zimmervermietherin 
ballten ſich unwillkürlich feine Hände. Die be- 
treffende junge Dame war lange mit einem 
Franzoſen verlobt und er hatte fie aus Ge- 
fälligkeit in der Sprache unterrichtet, die ja 
die Mutterſprache ihres Bräutigams war, den 
ſie vergötterte. 

Aber nie — nie ſtand er zu dem Mädchen 
in einem intimeren Verhältniſſe. 

„Hören Sie nur weiter,“ fagte Fräulein 
Gerhard, als Hans entrüſtet aufſprang — und 
beendete dann ihre Erzählung. Sie ſprach 
von der Heirath ſeines Freundes und daß 
Grethchen überglücklich ſei, den Läſtigen auf 
gute Manier los zu ſein. 

„Heinrich Staar verheirathet — verheirathet 
mit einer Anderen?“ unterbrach der Doktor 
aber hier von Neuem den Redefluß des alten 
Fräuleins. Dann faßte er beide Hände der 
treuen Perſon und es klang beinahe jubelnd, 
als er ausrief: 

„Fräulein Gerhard, ich reiſe noch heute 
nach Pommern und — und Sie können ſich 
getroſt ein neues, ſeidenes Kleid auf meine 
Rechnung machen laſſen, das — für eine fröh— 
liche Hochzeit paſſend ift.“ — — — — — 

Vier Monate ſpäter führte der überſelige 
Haus wirklich ſeine Grethe heim und machte 
fie zu der glücklichſten Frau Doktorin. — — 

Heinrich Staar blieb lange Zeit für das 
junge Paar und feine Verwandten wie verz 
ſchollen. P 

Nach Jahren erfuhren ſie erft, daß feine jo 
leichtſinnig eingegangene Ehe wirklich gelöſt 
worden — aber nicht durch den irdiſchen Richter: 
Melitta war in Amerika, wohin ſie ihrem 
flüchtigen Vater gefolgt, geſtorben. Dem Aſſeſſor 
gelang es dann doch endlich noch, nachdem er 
ſelbſtverſtändlich im Dienſt avaneirt — eine 
reiche Partie zu machen. 

Er heirathete eine alte, aber ſteinreiche 
Wittwe, welche ihn von ſeinen Schulden be⸗ 
freite — dafür aber das Leben ihres Gatten 
zur Hölle machte. 


berühmten Bosco, durch bewunderungswürdige 
Kunſtleiſtungen eines Abends ein ungemein 


Die Aati Ahr. 


In einer deutschen Stadt gelang es dem 


zahlreich verſammeltes Publikum in freudiges 
Erſtaunen zu jegen. Ein überraſchendes Stud 
ſollte die Vorſtellung beſchließen. Der gewandte 
Magier ließ ſich die Uhr eines Zuſchauers 
reichen, legte ſie auf einen Teller und eilte 
damit die Stufen hinauf, die zu ſeiner drei Fuß 
hoch gelegenen Bühne führten. Dieſe im raſchen 
Sprunge überſchreitend, glitt Bosco aus, ſtürzte 
rücklings herab, Teller und Uhr lagen zer⸗ 
ſchmettert neben ihm, und die Hand, auf die 
er gefallen war, blutete heftig. Er raffte ſich 
indeſſen ſchnell wieder empor, verſicherte den= 
jenigen, die ſich ihm beſorgt näherten, es habe 
nichts zu bedeuten, und ſchlug, als man auf 
ihn eindrang, nach ſeiner Wunde zu ſehen, 
fröhlich ein Schnippchen, worauf mit Blitzes⸗ 
ſchnelle jedes Zeichen der Verletzung von ſeiner 
Hand verſchwunden war und Uhr und Teller 
ſich völlig unverſehrt in derſelben befanden. 

Dieſes Kunſtſtück erregte außerordentlichen 
Beifall und unter dem lauten Jubel der Bers 
ſammlung wollte Bosco nun ſeine Vorſtellung— 
ſchließen. Da traten einige jener jungen Herren 
zu ihm, bei welchen nur der feine, modiſche 
Schnitt des Anzuges verkündigt, daß ſie gern 
der feinen Welt angehören möchten, und ver— 
laugten die Wiederholung des letzten Kunſtſtücks. 

„Meine heutige Vorſtellung iſt beendet,“ 
erwiderte der Künſtler beſcheiden, „morgen 
pa og mit Vergnügen Ihren Wunſch er- 
füllen.“ 

„Nein, nein, noch heute, jetzt gleich!“ rief 
der vorlauteſte der jungen Leute, „wozu ſo 
viele Umſtände wegen einer au Kleinigkeit, 
es ift der Wunſch des Publikums! Ich bitte!“ 
Hiermit reichte der Zudringliche dem Künſtler 
ſeine Uhr hin. 

Vergebens blieb Bosco bei ſeiner Weigerung, 
vergebens ſtellte er dem unbeſcheidenen jungen 
Manne vor, daß dieſes Kunſtſtück einer Vor⸗ 
bereitung bedürfe, daß er ihm nicht für die 
Erhaltung feiner Uhr ſtehen könne, wenn er y 
ſie ohne die nothwendige und doch in der Eile 
unmöglich zu treffende Maßregel zu Boden 
werfe. 5 
Der junge Mann blieb feſt bei ſeinem Ver⸗ 
langen, ſprach von Ausflüchten, Ungefälligkeit ꝛc. 
und wurde zuletzt ſo unverſchämt, daß der 
Künſtler endlich unwillig die Uhr erfaßte. 
„Wohlan,“ rief er, „Ihr Verlangen fol erfüllt 
werden,“ und mit dieſen Worten ſchleuderte er 
die Uhr gegen die Seitenwand, ſo daß ſie in 
tauſend Stücke zerſchmettert dalag. „Morgen 
früh werden Sie die Uhr unter Ihrem Kopf- 
kiſſen wiederfinden!“ ſprach er in ernſtem Tone 
zu dem Unbeſcheidenen, verbeugte ſich vor der 
Verſammlung und verſchwand. 

Am nächſten Morgen fand der junge Mann 
unter feinem Kopfkiſſen zwar nicht feine Uhr, 
wohl aber eine Rolle Goldes mit einem Schreiben 
Bosco's folgenden Inhalts: 

Mein Herr! a 

Sie haben mich geſtern durch ihre Unbe⸗ 
ſcheidenheit genöthigt, Ihre Uhr wirklich zu 
zerſchmettern. Da ich aber nicht weiß, ob Ihre 
pekuniären Verhältniſſe einen ſolchen Verluft 
leicht ertragen können und ich Ihre jugendliche 
Unbeſonnenheit nicht zu hart ſtrafen möchte, ers 
folgt aubei der ungefähre Betrag mit 20 Louisd or. 
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Dieſe Begebenheit wurde ſchon am nächſten 
Tage in der ganzen Stadt bekannt und trug 
dazu bei, die Verwunderung und Achtung, 
welche man für den wackeren Magier hegte, 
noch bedeutend zu heben. - re 


welche die hohe Frau noch heut beſitzt. 
8 Windſor aber, welches wir auf Seite 61 bringen, 
voveranſchaulicht uns das Tuskulum der Königin, in 
welchem ſie mit Vorliebe weilt und das auch an 
romantiſcher Schönheit, Pracht und Geſchmack ſeines 
Gleichen ſucht. 
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Weiß. 
Weiß zieht an und ſetzt mit dem dritten Zuge Matt. 
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Homonym. 


Be. Auf Erden muß ſich Alles beugen 

5 Dem Wort und ſeiner ewigen Macht; 
Was Menſchenwitz und Kunſt erzeugen, 
Wird nur dem Worte dargebracht. 


Es baut der Menſch für ſpät're Zeiten 
Und hofft, es werd' ſein Werk beſteh'nz 
Doch ſolcher Wahn von Ewigkeiten 
Muß in dem Worte ſtets vergeh'n. 


So lebt' auch jüngſt noch guten Muthes 
Ein feiner Herr in Saus und Braus; 
Er that beſonders ſich viel Gutes, 

Und glaubt, die Luſt wär' niemals aus. 


Da drang das arge Wort, das ſchlimme, 

Bekäubend in des Schuld'gen Ohr, 

Und er erlag der Mahnung Stimme, 

Des Wortes Opfer war der Thor. 
Aufloſung folgt in nachſter Nummer. 


Dame (ſehr mager): „Aber, mein Gott, das 
Fleiſch hat ſo überaus viele Knochen, das nehme 
ich nicht!“ = 

Fleiſcher (pikirt): „Ja, meine Dame, ich mache 
es ebenſo wie der liebe Gott es oftmals mit den 
Menſchen macht — viel Knochen, wenig Fleiſch!“ 


Auch ein Ausgleich. „Nun, wie ſteht Ihr 
Prozeß? Sie erzählten mir doch, ein Spitzbube habe 
Sie um 10000 Gulden betrogen.“ — „Ja, wir haben 
uns ausgeglichen. Er hat meine Tochter geheirathet.“ 
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Auflöſung folgt in nachſter Nummer. 


Auflöfung folgt in nächiter Nummer. 
Aufloſung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 
Der Schornſtein. 


Auflöfung der räthielhaften Inſchrift aus voriger Nummer: 
Hier und da mal ein Trunk Vier iſt nie dumm. 
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N elle, der zu einer Siibernen 
Hochzelt geladen ijt und die Foftbaren Ge- 
ſchenke bewundert: „Prachtvoll, prachtvoll, da 
bekommt man rein Luft zum Heirathen.“ — 
Der Silberne Hochzeitsmann: „Mein Lieber, 
wenn Du noch fünfundzwanzig Jahre ledig 

bleibſt, kannſt Du Dir ſolche Geſchenke viel 

leichter ſelbſt kaufen und haſt dann auch 

nicht nöthig, Dich bei gleicher Gelegenheit zu 
revanchiren!“ 

Zeitungsſtikl. Ein Leitartikel eines iriſchen 
Blaktes enkhielt den Satz: „So lange wie Irland 
in ſeinem Elende ſchwieg, war England taub für 
ſein Nothgeſchrei.“ Und ein Reporter, der einen 
Schiffbruch auf offener See beſchrieb, konſtatirte, daß 
nicht weniger als 14 von der unglücklichen Beman⸗ 
nung und den Paſſagieren in's Gras beißen mußten. 
— In der Beſchreibung eines Orkans ſagt der be⸗ 
treffende Reporter: „Er zerſchellte Berge, riß Eichen 
mit der Wurzel aus der Erde und führte ſie weit 
durch die Luft, deckte Kirchen ab, verwüſtete Dörfer 
und warf einen Heuhaufen um.“ 

Panfibar. Richter: „Der Angeklagte ift wegen 
mangelnder Beweiſe freigeſprochen. Sie können 
gehen, Angeklagter.“ — Strolch: „J dank' ſchön, 
Herr Richter, 's nächſte Mal will i Ihnen mit an 
kleinen Geſtändniß auch a Freud' machen.“ 

Aeber die größten Flüſſe der Welt hat der 
ruſſiſche General⸗Major Pr. Alex von Tillo, welchem 
wir bereits eine ſehr gründliche Unterſuchung über 
die Länge der ruſſiſchen Flüſſe verdanken, an J. Perthes 
in Gotha eine eingehende Mittheilung gelangen laſſen. 
Nach ſeiner Anſicht, die ſich mit derjenigen von 
C. A. von Klöden's nicht deckt, ift die Länge von 
8 Strömen des Erdballs großer als 4500 km. Es 
beträgt die Länge des Miſſouri⸗Miſſiſſippi 6750 km, 
des Nil 6470 km, des Ta⸗Kiang 5083 km. des 
Amazonas 4929 km, des Jeniſſei mit Sſelenga 
4750 km, des Amur 4700 km, des Kongo 4640 km 
und des Mac Kenzie 4615 km. Die Reihenfolge 
der Ströme nach von Klöden lautet: Nil, Miſſouri⸗ 
Miſſiſſippi, Ta⸗Kiang, Amazonas, Jeniſſei mit Sſe⸗ 
lenga, Kongo und Mac Kenzie. 


Hauswirthſchaftliches. 

Terpentinölals Hülfsmittel beim Bleichen 
der Wäſche. Ein Mittel, welches die Bleiche gelb 
gewordener Wäſche an Licht und Luft in hohem 
Grade unterſtützt und in keiner Weiſe zerſtörend auf 
das Zeug einwirkt, wenn man Raſenbleiche nicht 
haben kann, ift das Terpentinöl. Im Lichte näm⸗ 
lich ift das Terpentinöl im Stande, den Sauerſtoff 
der Luft in Ozon zu verwandeln, welches letztere eine 
ſtark bleichende Eigenſchaft hat; ja, man hat ſtarke 
Gründe, anzunehmen, daß die ganze Raſenbleiche 
auf die Gegenwart des Ozons zu begründen ſei. 
Wird nun dem letzten Spülwaſſer, welches die Wäſche 
paſſirt, etwas Texpentinöl zugeſetzt, fo hängt ſich ein 
wenig des letzteren an die Faſern des Zeuges und 
es findet beim Trocknen des letzteren ein ziemlich 
energiſches Bleichen ſtatt. Um das Terpentinöl paſſend 
auf das Zeug zu bringen, muß daſſelbe ſehr ſorg⸗ 
fältig unter das Waſſer gemiſcht werden; man ver⸗ 
mengt zu dieſem Zwecke in einem Glaſe 1 Theil 
Terpentinöl und 3 Theile ſtarken Spiritus mit ein⸗ 
ander. Auf einen Eimer Waſſer genügt 1 Eßlöffel 
voll dieſer Miſchung. Die Waͤſche wird hierin ein- 
geweicht, gut ausgerungen und zum Trocknen an 
die freie Luft gehängt. Das Zeug iſt nach dem 
Trocknen gebleicht und riecht nicht im Geringſten 
nach Terpentinöl, wenn daſſelbe rektifizirt und nicht 
im Uebermaße angewendet wurde. 


Scherzaufgabe. Logogriph. 
. 55 > Vier Zeichen deuten dir an 
Vom Mann eine treffliche Tugend; 
= 6 Und — noch zwei Zeichen voran, 
Welcher Meiſter hat immer Kundfhaft? Den lieblichſten Reiz der weiblichen Jugend. 
Aufloſung folgt in nächſter Nummer. 
$ $ 
a 5 >e Auflöſung der Räthſel aus voriger Rummer: 


Uhrfeder. — Fernrohr. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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